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«Es ist eine grosse Ehre für mich»
ManuelaWeichelt-Picard ist Zugs ersteNationalrätin. Sie erzählt vom intensivenWahlkampf, kuriosenGeschenken und neuen Zielen.

Interview: AndreaMuff

Das Jahr von Manuela
Weichelt-Picard (52) begann
mit einer, wie sie sie nennt,
politischen Reinigung und en-
dete mit der Wahl zur ersten
ZugerNationalrätin.Wir treffen
diePolitikerin derAlternative –
dieGrünen (ALG) imFreiruum
inZug. Zwölf Jahre lang sass sie
in der Zuger Regierung, nun
vertritt sie denKanton imnatio-
nalen Parlament – eine span-
nende Zeit.

ManuelaWeichelt-Picard,
Sie sindZugs ersteNational-
rätin.Wasbedeutet das für
Sie?
Manuela Weichelt-Picard: Es ist
eine grosse Ehre für mich. Mir
selbst wurde erst während des
Wahlkampfes bewusst, dass der
KantonZug 54-mal dieChance
verpasst hatte, eine Frau nach
Bernzu schicken. Ich freuemich
daher sehr, dass ichGeschichte
schreiben darf. Es ist mir wich-
tig auch jungen Frauen zu zei-
gen, dassmanPolitikmit Fami-
lie und Kindern kombinieren
kann.

DenkenSie, dieErwartun-
genanSie sindnunbeson-
dershoch?
Das ist bestimmt so. Und ich
möchte vor allem in den Berei-
chen Umwelt, Chancengleich-
heit undVereinbarkeit vonBeruf
undFamilie etwasbewegen.Die
hohen Erwartungen muss ich
aber ein bisschen dämpfen,
denn nach der ersten Session
sieht man bereits, dass die
Mehrheit im eidgenössischen
Parlament leider immer noch
gegen Verbesserungen im Um-
weltschutz stimmt.

Siekonnten jetzt schonein
paarErfahrungen inBern
sammeln.Aberdas Jahr 2019
hat eher ruhigbegonnen.
Ja,dasstimmt.Nachzwölf Jahren
imZugerRegierungsratbrauchte
ichzuerst eineAuszeit, bevor ich
schon wieder Pläne für die Zu-
kunft machte. Also ging ich mit
meinem Mann in eine zweiwö-

chige Ayurveda-Kur – ohne Kin-
der. Es war eine Art Abschied
nehmen von der Zeit als Regie-
rungsrätin. Danach verbrachte
ichmitmeinenbeidenTöchtern–
diesmal ohne meinen Mann –
vier Monate in Neuseeland. Ein
unvergesslichesAbenteuer.

HabenSie sichdort für eine
Kandidatur entschieden?
Nein, ich wurde zuvor nomi-
niert. Doch der Prozess, der zu
dieserEntscheidung führte,war
intensiv. Als mich meine Partei
anfragte, winkte ich ab. Denn
ichwolltemichdamals nicht di-

rekt in ein neues Amts stürzen.
Aber je länger ich mit meinen
Parteikollegen gesprochen
habe, desto mehr verspürte ich
Lust, für Bern zu kandidieren.

Und jetzt sindSie froh,
kandidiert zuhaben?

Ja klar! Während des Wahl-
kampfeskonnte ichmich immer
mehr mit dem Amt identifizie-
renundnatürlichwurdemit der
Zeit die Hoffnung, den Sprung
nach Bern auch tatsächlich zu
schaffen, immer grösser.

Wiehat sichdieserWahl-
kampf für Sie vondenvorhe-
rigenunterschieden?
Er war für mich viel intensiver.
Ich hatte viel Kontakt zu den
Wählerinnen undWählern und
extrem viel positive Rückmel-
dungenerhalten. Für einigewar
es unverständlich, dass Zug
nochnieeineFraunachBernge-
schickt hatte. Auch spürte ich,
dass die Menschen jemanden
wollen, der sichwirklich umdie
Umwelt kümmert. Bis heute –
mehr als zwei Monate nach der
Wahl – gratulieren mir Men-
schen auf der Strasse, wenn sie
mich sehen. Das ist jedes Mal
ein Riesenaufsteller.

Siewarenzwölf Jahre in
einemExekutivgremium
tätig, und jetzt sitzenSie
wieder in einemParlament.
Was ist anders?
Zumeinen ist dasnationalePar-
lament sehrunruhig –unruhiger
als beispielsweise der Kantons-
rat. Ich habe bereits drei Voten
gehaltenundständig laufenPar-
lamentarier aus dem Saal und
wieder in den Saal. Für jemand
Neues wirkt das ein wenig un-
höflich. Zum anderen schätze
ich aber sehr, dass ich im Parla-
ment meine eigene Meinung
vertretenkann, anders als inder
Exekutive,wo ichdemKollegia-
litätsprinzip gehorchend die
Mehrheitsmeinungnachaussen
tragenmusste.

Sie sindalso imParlaments-
betriebgut angekommen.
Ja, definitiv. Es gab zu Beginn
einige Kuriositäten. Zum Bei-
spiel erhält man als Parlamen-
tarierin vieleWerbegeschenke –
diese reichen von Powerbanks,
über Suppen bis hin zu Unter-
hosen. Zudem wird man mit
Einladungen geradezu über-
schwemmt.Währendeiner Ses-

sion, die zehn Tage dauert, er-
hält man ungefähr 90 bis 110
Einladungen, die kann undwill
ich gar nicht alle annehmen.
Auch wird man von diversen
Lobbyisten aus dem Saal ge-
holt. Meine zwei Badges habe
ichübrigens bewusst nochnicht
vergeben.

Wiesieht IhreZukunft aus?
IhrNamefiel ja bereits im
Bundesratskandidatenka-
russell. Ist das einZiel?
Ich wurde tatsächlich von den
Medien darauf angesprochen,
aber für mich war Regula Rytz
die absolut logischeund richtige
Kandidatin für die Grünen. Ich
möchte imBundeshauserst ein-
mal Erfahrungen sammeln, be-
vor ichmir eineallfälligeKandi-
datur überhaupt überlege.

Wiesiehtdas Jahr 2020 für
Sie aus?
Es steht definitiv unter dem
Motto Ankommen. Ich möchte
in den beiden Kommissionen –
in der Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK) und der Kom-
mission für soziale Sicherheit
und Gesundheit (SGK) – gute
Arbeit leisten. Ich präsidiere die
SubkommissionGerichte/Bun-
desanwaltschaft der GPK.
Wichtig sind mir auch die be-
vorstehende Pflegeinitiative
und deren Gegenvorschlag so-
wie die Konzernverantwor-
tungsinitiative.

Aber jetzt geniessenSie auch
die freienTage?
Ja, daswerde ich zusammenmit
meiner Familie tun, bevor im
Januar die Kommissionsarbeit
losgeht.

Hinweis
Manuela Weichelt-Picard (52)
war von 1994 bis 2002Kantons-
rätin (ALG) und von 2007 bis
2018 Regierungsrätin. 2017/18
repräsentierte sie die Regierung
als Frau Landammann. Im
Herbst 2019 wurde sie als erste
Frau für Zug in den Nationalrat
gewählt. Manuela Weichelt-
Picard hat zwei Töchter und
wohnt mit ihremMann in Zug.

Manuela Weichelt-Picard im Freiruum in Zug. Bild: Stefan Kaiser (23. Dezember 2019)

Ein Einblick in das Leben eines gehörlosen Mädchens
Die taubstummeAnnaMaria Rust (1828 bis 1852) genoss in Einsiedeln eine Schulbildung. In einemTagebuch hielt sie ihre Erlebnisse fest.

Wie lebte ein gehörloses Mäd-
chen, das beide Eltern verloren
hat, vor rund 180 Jahren? Auf-
schlussüberdieseFragegibtdas
Tagebuch der Walchwilerin
AnnaMariaRust (1828bis 1852).
Am 19. März 1828 erblickte
AnnaMariaElisabethadasLicht
derWelt. Sie reagiertewederauf
Geräusche noch auf Lärm und
begann auch nicht zu sprechen.
Ihre Eltern, die Müllerstochter
AnnaMariaFranziskaRoth, auf-
gewachsenbeiderEinmündung
desLotenbachs indenZugersee,
und Johann Bernard Rust vom
«oberen Horbach» auf dem
Walchwilerberg, verstarben
früh. Die Vollwaise fand
schliesslich ein neues Zuhause
in der Familie ihrer Patin und

Tanteväterlicherseits,AnnaEli-
sabeth Rust, die mit Josef Cas-
par Anton Rust verheiratet war
und «im Secki» in Walchwil
wohnte. Das Mädchen hatte
Glück imUnglück,wiedieÜber-
lieferungen zeigen. Sie endete
weder als Verdingkind noch als
Bettlerin oder im Waisenhaus.
Im Gegenteil: In Einsiedeln ge-
nossdas taubstummeKindeine
Schulbildung, die wohl vielen
anderenMädchenundBubenzu
dieser Zeit verwehrt blieb.

Im Jahr 1816 wurde Beat Jo-
sefHürlimannPfarrer inWalch-
wil. Dass die Kirche sich darum
bemühte, das gehörlose Mäd-
chen zu integrieren, zeigt das
Firmbuch aus dem Jahr 1838.
DerPfarrerhatte auchdie zehn-

jährige Maria Rust – mit dem
Vermerk«taubstumm»–einge-
tragen. Ihm ist es wohl auch zu
verdanken,dassMariaRust spä-
ter im Privatinstitut von Jakob
AntonWeidmann inEinsiedeln
unterrichtet wurde. Der Land-

schreiberundGastwirt ausdem
SchwyzerKlosterdorfwar selber
Vater einer gehörlosen Tochter.
Er nahm 1828 in seinem Gast-
haus Steinbock vier gehörlose
Kinderaufundunterrichtete sie.
MariaRust begannwahrschein-

lich im Jahr 1839 ihre Ausbil-
dung im Institut.

In ihrem «Tagbuch der bra-
ven, fleissigen Maria Rust von
Walchwil» schriebdie Schülerin
über Alltagserlebnisse aus
Schule, Dorf und Gastfamilie.
So beschrieb sie, wie sie ge-
meinsam mit einem anderen
Mädchen Schlitten fahren war,
sie erzählt von einem kranken
Huhn, wie sie einen blauen
Strumpf strickte oder beim
Heuen half und nach getaner
Arbeit mitMost, Brot und Käse
belohnt wurde. Sie erinnerte
sich zudem an einen Brand im
Lothenbach, der sich vor ihrer
Einsiedler Zeit ereignet hatte:
«Da sah ich einige Männer mit
einer Feuerspritze gegen das

Haus meines Vetters kommen.
Ich hatte eine grosse Furcht,
weil das Haus brannte. Man
spritzte Wasser aus der Feuer-
spritze aufdasFeuer; alleinman
konntedasFeuer nicht löschen.
Die zwei Schwestern meines
Vetters weinten sehr, weil das
Hausbrannte. Ichweinteauch.»

Die letztenAufzeichnungen
endenabrupt
MariaRustwar inEinsiedelngut
integriert. Weidmanns Schüler
wurden im Klosterdorf ganz
selbstverständlich akzeptiert.
Die Zeit am Institut endete für
das Mädchen aus Walchwil im
Jahr 1844, sie kehrte daraufhin
in ihren Heimatort zurück. Die
letzten Aufzeichnungen in

ihrem Tagebuch von Ende No-
vember 1846 brechen abrupt
mitten in einem Satz ab. Wes-
halb, ist nicht bekannt. Die ge-
hörlose junge Frau starb früh:
am 19. Mai 1852, im Alter von
erst 24 Jahren.

Rahel Hug

Hinweis
Die neunteilige Serie «Zeitreise»
beleuchtet Persönlichkeiten, die
im Kanton Zug oder daraus
stammend Geschichte schrie-
ben. Im 4. Teil lesen Sie heute
über die Walchwilerin Anna
Maria Rust. Quelle: 23 Lebens-
geschichten, herausgegeben
vomRegierungsrat des Kantons
Zug, 1998.
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